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K«mn und soll der Klerus in der kath. Schweiz

eine größere, thätigere Vereimgmg anstreben?

— HMitgeth.) Als wir vor einigen Wochen einige
Gedanken über P r es s e, F r eischulen und Vereinigung
des Klerus in Ihrem Blatte niederlegten, hofften wir
noch kaum, daß ein Theil unserer Wünsche so schnell in

Erfüllung gehen werde. Seither sind kath. Freischulen in

Schwyz und Chur angezeigt worden, St. Gallen hat sich

zwei, neue periodische Blätter geschaffen und in Luzern ist

der Landbote erschienen, von dessen Redaktion wir erwarten,

daß sie die kath. Interessen unseres Landes und besonders

des Kantons Luzern nicht unbeachtet lasse. Anderes bereitet

sich, wie wir hören, noch vor. Ein Freiburger Korrespon-
dent Ihres Blattes hat die Richtigkeit unserer Ansichten

über eine Vereinigung des Klerus in einigen speziellen

Fällen aus jenem Kantone nachgewiesen und dieselben haben

auch in Beda Webers „Deutschland" Anerkennung gesnn-

den. Erlauben Sie uns daher noch einmal, diesen Punkt

öffentlich zu besprechen.

Wir haben seit dem Erscheinen jener Artikel den Ge-

danken einer Vereinigung anerkennen, dagegen aber die ihr
im Wege stellenden Hindernisse als unüberwindlich schildern

gehört. Allerdings sind diese groß, vielleicht größer, als

wir jetzt selbst glauben.
Der Landgeistliche ist an seine Gemeinde gebunden, die

er nur schwer und ans kurze Zeit verlassen darf; auch mag

Wir nehmen keinen Anstand, nachfolgende Einsendung, welche An-

regungen zu vielem Guten enthält, unverändert in unsere Spalten
aufzunehmen; für heute erlauben wir uns nur die (wahrscheinlich

auch vom Tit. Verfasser getheilte) Bemerkung, daß die bevorwortete

Vereinigung der kath. Geistlichen jedenfalls nur unter der Leitung
unseres Hochw. Episkopats stattfinden könnte, und daß es zur

Verwirklichung derselben nach unserer Ansicht keineswegs etwa der

Gründung eines „Vereins" (nach Art der „Pastoren-Vereine"),
sondern nur der eifrigen-, fleißigen, den Zeitbedürfnissen angepaßten

Benützung der von der katholischen Kirche uns bereits gebotenen

hierarchischen Mittel (wie Kapitels-Konferenzen, Priester-

Ezerzüien, Retraiten, Visitationen :c.) hiefür bedürfe.

Die Redaktion.

er vielleicht in sein Berufsleben so hineingelebt sein, daß

er nicht nur kein Bedürfniß, sondern selbst Abneigung fühlt,
hinauszutreten aus seiner ihm liebgewordcncn Ordnung,

um einen oder zwei Tage andern Menschen, andern Ge-

schäften in einer ihm fremd gewordenen Oeffentlichkcit zu

leben. Diese Abneigung nach Vereinigung würde unter-

stützt werden durch die Vorurtheile, welche unter dem Klerus

selbst in den einzelnen Diözesen gegen einander herrschen.

Verhehlen wir uns doch nicht, daß diese Vorurtheile wirklich

da sind und daß sie am meisten den guten Fortgang unserer

kirchlichen Interessen hemme». Ist ja die Erziehung, welche

unser Klerus in der Schweiz erhielt, in jeder Diözese eine

andere, und haben wir so wenig Gelegenheit, einander

näher keuncn zu lernen und die verschiedenen Persönlichkeiten

aus eigener Erfahrung zu beurtheilen. Sollen wir uns

aber deßhalb von einem Versuche abschrecken lassen? Ge-

nug, daß wir Alle der gleichen Sache dienen und Alle das

Bedürfniß nach Vereinigung fühlen. Im Gegentheile sollte

der Gedanke an unsere Jsolirnug und die daraus eutstan-

denen Vorurtheile ein Hauptgrund sein, sich aneinander an-

zuschließen. Wie manches ungerechte Urtheil müßte schwin-

den, wre manche Abneigung müßte der schuldigen Achtung

Platz machen, wenn Gelegenheit geboten wäre, sich ge-

meinsam zu besprechen und unter einander in ein freund-

schaftliches Verhältniß zu treten. Das Interesse des Ein-
zelncn für die allgemeine Sachs würde wachsen, Kraft und

Muth erwachen und der heimkehrende Geistliche könnte in

seinem stillen Wirkungskreise lange von der Begeisterung

zehren, die ihm einige Stunden unter gleichgesinntcn Geistern

einflößten und die ihn wieder fühlen ließen, was er damals

fühlte, als er in's Heiligthum eintrat. Allein wir haben

uns vorgenommen, von den Hindernissen und nicht von den

Vortheilen einer Vereinigung zu sprechen; doch diene das

Gesagte dazu, den angeführten Einwand zu widerlegen.

Wir haben auch sagen gehört, daß eine solche Maut-
festatiou des Klerus zu großes Aufsehen erregen müßte,

die radikale Presse würde der Geistlichkeit die unedelsten

Motive unterschieben und so der ganzen Sache der Kirche

mehr schaden als nützen. Was muß wohl von den Feinden

der Kirche noch geschehen, bis wir endlich diese schüchterne
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Klugheit unter uns beseitigen. Seit einer Reihe von Iah-
ren schlägt der Radikalismus unsere heiligsten Interessen

höhnend in's Gesicht, und — wir schweigen stets dazu zur

Freude und zum Gelächter unserer Feinde, zum Erstaunen

des bessergesinnten Europa's, das den Vorgängen unseres

Vaterlandes immer mit Spannung entgegensieht. Unsere

Zustände beweisen uns, daß schüchterne Klugheit uns immer

tiefer in's Verderben führte, seien wir endlich auch einmal

thatkräftig, greifen wir zu vereintem Handeln; denn damit

kommen wir wenigstens im schlimmsten Falle zu keinem un-

seligen Ende und es bleibt immerhin unser Gewissen ge-

rechtfertiget vor Gott, unsere Ehre gerettet vor den Glau-

bensbrüdern anderer Staaten, die sich ihre Rechte ebenfalls

Schritt für Schritt unter mühevoller Anstrengung erkämpfen

mußten und zum Theil noch müssen. Was hat endlich die

Sache der Kirche, was haben besonders ihre Priester und

eifrigsten Anhänger von einem radikalen Regiment und be-

sonders von der radikalen Presse? Kann das kath. Interesse

etwas verlieren, wenn wir von langjährigem Dulden zur

Vertheidigung übergehen? Hat wohl jene uns eigenthüm-

liche Klugbcit in jüngster Zeit die kath. Hierarchie in Eng-

land wieder hergestellt, den kath. Verein Deutschlands in's

Leben gerufen, die Freiheit des Unterrichts in Frankreich

errungen? Doch wohl nicht. Kein Einwand ist daher für

den kathol. Klerus in der Schweiz selbst beleidigender als

die Furcht vor den Gegnern, weil er seine Mnthlosigkeit,

das Aufgeben jeder Kraft und männlichen That erklärt.

Man sagt ferner, daß eure derartige Vereinigung unter dem

Klerus selbst Austoß erregen würde. Ohne Zweifel, «seit

Jahren sind wir uns gewohnt, auch kath. Priester in jenen

Reihen zu sehen, von wo aus man das Wirken der Kirche

hemmt, ihre Institute zerstört, ihre Diener verhöhnt und

jedes kathol. Gefühl zu untergraben sich bemüht. Sollen

wir darum schweigen, um jenen Leuten keinen Anstoß zu

geben? Wahrlich sie müßten uns dafür Dank wissen, wür-

den wir Sorge tragen, daß sie in ihrer Handlungsweise

recht ungehindert vorschreiten könnten, vielleicht gar noch

mit unserm Beifalle gekrönt. Eine Einigung des Klerus

würde jedem Geistlichen zur Nothwendigkeit machen, seine

Grundsätze offen und unumwunden zu bekennen, sich ent-

schieden auf eine bestimmte Seite zu stellen und so entwe-

der mit der kirchcnfeindlichen Partei zu brechen oder sich

unbedingt in ihre Arme zu werfen. Eine Verfahrungsweise,

vielleicht Manchem unbequem, aber mit einleuchtenden Vor-

theilen für die Kirche verbunden. Darum weg mit derglei-

chcn Einwendungen, die uns vor der ganzen Welt, bei

Freund und Feind nur beschämen. Wir achten endlich den

Klerus unseres Vaterlandes zu hoch, als daß wir in einige

andere unbedeutendere Einwendungen eingehen möchten.

Daß diese Zeilen etwas beizutragen vermöchten, die vater-

ländische Geistlichkeit zu überzeugen, daß eine Vereinigung
unter ihr geschehen kann, alsdann würden Viele sich vor
dem Bekenntnisse weniger scheuen, daß dieselbe auch gesche-

Heu soll! Was ist in unsern Tagen unmöglich? Sollte es

einzig das feste Zusammenhalten des kath. Klerus in der

Schweiz sein? Das nächste Mal noch einige Gedanken

darüber, daß diese Einigung geschehen soll, und werden

alsdann diese Artikel völlig unbeachtet gelassen, so bitten

wir irgend einen Leser Ihres Blattes, der für diese wich-

tige Sache die gleiche Begeisterung wie wir, aber mehr

Beredsamkeit und Ueberzeugungsgabe besitzt, diesen Punkt
von Neuem aufzunehmen und ihn beredter und kräftiger zu

vertheidigen. Endlich muß doch wohl irgend welche Wir-
knng hervorgerufen werden. HSchluß folgt.)

Die historisch-politischen Matter über die Dekatholisirung

der Schwch.

—* Ein Katholik aus der östlichen Schweiz hat in den

„Görres Blätter»?" unternommen, durch eine Reihe von

Artikeln nachzuweisen, daß es von Seite der „protesta??-
tisch-radtkalen Alltanz" auf eine förmliche Deka-

tholisirung der Schweiz abgesehen sei.

Die Zeitschrift sowohl, welche diese Aufsätze mittheilt,
als der Inhalt derselben ist zu wichtig, als daß die

„Schweizerische Kirchenzeitung" nicht ihren Lesern Kenntniß

davon geben sollte. Uns seiner Zeit unsere Bemerkungen

vorbehaltend, theilen wir heute das Hauptsächliche aus

der „Einleitung" mit:
„Der wahre Krebsschaden der neuen Schweiz liegt nicht

auf politischem, sondern auf confessionellem Gebiete,

und besteht darin, daß die Katholiken, gegenüber der Bun-

desgewalt und den radikalen und protestantischen Mehrhei-
ten in den gemischten Kantonen, mit ihren confessionellen

Rechten und Anstalten schntz- und rechtlos dastehen. Ob

die Erscheinung aus einer innern Wahlverwandtschaft der

beiden Prinzipien, oder ans äußern Verumständungen zu

erklären sei, genug, sie stellt sich als ein charakteristisches

Merkmal der neuesten Geschichte ìer Schweiz heraus —

wir meinen die Allianz, in welcher der extreme Radika-

lismus und der Protestantismus sich auf dem politischen

Gebiete die Hände reichen, um unter dem Feldgeschrei des

Freisinnes uud Fortschrittes den Ultramontanismus zu be-

kämpfen, d. i. in verständiges Deutsch übersetzt, um die

Katholiken zu dekatholisiren und deren Kirche, confessionelle

Rechte und Stiftungen zu unterdrücken.*) Die Träger

Es gibt in der Schweiz viele Protestanten, welche hievon eine

Ausnahme machen und die Allianz mit den „Mischmaschern und

Zerstörern" verwerfen. Die Red. der Kirchz.
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jenes Radikalismus sind größtenteils glaubenslose Katho-

liken und Protestanten aus dem Advokatenstande. Was

die verkommenen Katholiken insbesondere betrifft, so haben

sie in den gemischten Kantonen die besten Aussichten auf

Aemter und Anstellungen. Denn ihr katholischer Taufschein

macht sie wahlfähig, und ihre kirchenfeindliche Gesinnung

populär, um in gemischten Wahlbezirken durch protestantische

Mehrheiten als Repräsentanten der Katholiken gewählt zu

werden, und so treten sie in die Behörden über, nicht um

die Interessen und Rechte ihrer Confessionsgenossen zu schü-

tzen und zu schirmen, sondern um sie zu bekämpfen und zu

zertreten. Im Aargau und in St. Gallen sind alle Mo--

rionen zur Verletzung kirchlicher Rechtsame, zur Aufhebung

der Klöster, zur Zertrümmerung katholischer Anstalten, von

Katholiken dieser Qualität ausgegangen, und es legte die

protestantische Mehrzahl im Rathe immerdar großen Werth

darauf, daß derlei feindselige Anträge von einem sogenann-

ten Katholiken gestellt würden, um wenigstens den Schein

der berühmten „Toleranz" für sich zu retten. Es ist eine

bedauerliche, aber dennoch wahre Thatsache, daß in manchen

paritätischen Kantonen nur der eclatanteste Verrath an der

Kirche und den eigenen Confessionsgenossen dem Katholiken

die Thüre zu Aemtern und Ehren öffnet, gewissenhafte

Treue aber und unbestechlicher Charakter sie ihm verschließt.

Uebervicß hat man die katholischen Minderheiten, um sie

zu erdrücken, mit protestantischen Wahlkreisen so verbunden,

daß immer, namentlich bei vorangegangenen Wahlagitation

neu, ein falsches, den Katholiken durchaus feindseliges Re-

sultat aus den Wahlverhandlungen hervorgehen muß.

„Nach den frühern Verträgen der verschiedenen Land-

frieden, seit der Reformation zwischen den Protestanten

und Katholiken abgeschlossen, wurden m der Schweiz wie

im übrigen deutschen Reiche Angelegenheiten der Kirche,

des Gottesdienstes und der Schule, und Alles, was diesen

anhing, oder wovon die eine Religionspartei glaubte, die

in Frage liegende Sache gehöre zu den religiösen und con-

fessioncllen Dingen — nicht durch Mehrheiten nach dem

Kopfzahlsystem, sondern „zu gleichen Sätzen" schiedsrichter-

lieh oder durch obersten Aussprnch der Tagsatzung eutschie-

den, und dadurch Gerechtigkeit gegen beide Confessionen

geübt, jegliche Willkür des confessionellen Fanatismus und

verletzender Intoleranz ferne gehalten. Der durch und durch

subversive Vernunftstaat der Neuzeit hat insbesondere auf
der demokratischen Unterlage des Kopfzahlregimentes mit
seinem lügenhaften Repräsentantensystem diesen Grundsatz

der Gerechtigkeit gestürzt; die katholischen Minderheiten,
wie im Aargau und im Thurgau, müssen demnach zusehen,

wie eine protestantische Mehrzahl über die Rechte, das

Eigenthum, die Klöster und die Schulen der Katholiken

taget, lästert, entscheidet und im Sinne der Zerstörung verfügt.

„Um die Schweiz gründlich zu beruhigen, dürfte nur
jener Grundsatz der Parität in voller Wahrheit zwischen

den beiden Confessionen wieder zur Geltung kommen; al-
lein daran ist vor der Hand gar nicht zu denken. Die
mehrbcrührte Allianz hat dem berüchtigten Schaller-Regi-
mente zu Freiburg seine Existenz gegeben und garantirt,
steht schützend jeder Gewalthat zur Seite, die gegen die

Katholiken ausgeübt wird, und mag vielleicht mit ihren

Zweigfäden bis in die Werkstätte der „innern Mission"
hinüberreichen.

„Man hat schon viel von der Protestantisirung Italiens
gesprochen; wir sprechen nicht von einer Protestantisirung
der katholischen Schweiz, wohl aber von einer Dekatho-
lisirnng derselben, die keineswegs mit ihrem Facit dem

Protestantismus zu gute kommen wird. Auf dem einge-

schlagenen Wege kaun man vielleicht die Katholiken der

größern Kantone ihrer Kirche entführen, aber man führt sie

dadurch noch nicht der protestantischen Kirche zu; man kann

sie allmählig dem katholischen Glauben und Gottesdienste

entziehen — aber dann fallen sie nur dem gemeinsten Un-

glauben in die Arme, und gehen in dem Jnsektenheere der

Nihilisten und Nationalisten unserer Tage spurlos unter.

Einen reellen Gewinn kann daher der Protestantismus aus

seiner bisherigen „entente eorâìà" niit dem extremen

Radikalismus nicht erwarten, wohl aber den negativen:

daß die katholische Schweiz allmählig aller ihrer Jnstitu-
tionen verlurstig werde, mit ihr aber zugleich auch die letz-

ten Reste konservativer Elemente in den Bevölkerungen

beider Confessionen ganz verschwinden, und in dem Unisono

des Bundesstaates der „permanenten Revolution" im Sinne

Drney's aufgehen werden, was bei der schreckenerregenden

Ueberhandnahme der Armuth in den reformirten, wie in
den katholischen Kantonen gerade für die Besitzenden und

Fabrikherren sicher gefahrvolle Eventualitäten in sich schließt,

da nunmehr keine reichen Klöster mehr der Plünderung zur

Verfügung stehen. Wenn ich aber von der fortgesetzten

Dekatholisirung und Befehdung der katholischen Schweiz

rede, wird man sich mit allgemeinen Redensarten kaum

begnügen wollen, sondern thatsächliche Beweise für eine so

ernste Behauptung fordern, und mit Recht; ich stehe aber

auch nicht an, sie zu geben, und weil ich kein Buch der

neuesten.Schweizergeschichte (wir haben deren schon jetzt

im Uebcrfluffe) schreiben will, fasse ich meine Beweise in

engere Kreise und Umrisse zusammen, und wie die erwähnte

Allianz ihr Ziel durch die gemischten Schulen, durch die

Mischehen, durch die Gesetzgebung, durch die Staatsanstel-

lungen, durch Verwendung katholischer Stiftungsfonde für
fremde Zwecke u. s. f. unausgesetzt zu verfolgen strebt.



Kirchliche Nachrichten.

ss- Bisthmn St. Gallen. Unser Gn. Bischof Mirer
erlebte dieser Tcige eine Seelenfrende. Den 7. Mittags
ist der Hochw. Erzbischof von Freiburg, Hermann von
Vicari, mit Begleitung eines Kaplans in St. Gallen
angekommen und nach einem Besuche beim Hochw. Hrn.
Bischof zu Fuß wieder nach Norschach abgegangen.

— *Hcrr v. Pear fall, früher englischer Gesandter

an deutschen Höfen, vieljähriger Besitzer des Schlosses

Wartensee bei Norschach, welches ihm seine Renovirung zu
Verdanken hat, auch als Compositeur von Kirchenmusik

bekannt, ist zur katholischen Religion übergetreten.

— 6Hr. Präsident L. Gmür zeigt öffentlich seine Ueber-

siedlnng nach Tübach an. Er ist der vierte der angesehen-

stcn Männer des katholischen St. Gallens, welche

innert wenigen Jahren die Hauptstadt verlassen haben, weil
die Ausschlicßlichkeit des Radikalismus sie verdrängte.

-ss Biöthum Chur. —* Ejnsàlu. (Brief v. 10.) Letzte

Woche hat der feierliche Schluß unserer Erziehungsanstalt
stattgefunden, welche unter der kräftigen Leitung unseres

umsichtigen Abts Heinrich und der Mitwirkung der ge-

lehrten Benediktiner jährlich besser gedeiht. Der Jahres-
bericht bringt den Texj der gediegenen Schlußrede „über
die Benutzung der Ferienzeit" und enthält folgende stati-
stische Notizen:

1. Das Schuljahr 18^/zg wurde den 17. Okt. 1855

mit einem feierlichen Gottesdienste eröffnet und ebenso ge-

schlössen den 4. August 1856.

2. Beim Beginn der Schule waren anwesend 229 Schüler.
Während des Jahres sind eingetreten 6 „
Theils ausgetreten, theils entlassen 23 „
Am Schlüsse desselben waren 212 „
Im Convikte wohnten 100, die klebrigen in Kosthänsern.

3. In Betreff der Lehrmittel und Sammlungen wurde

Manches neu angeschafft, Anderes kam aus der Bibliothek
des im Jahre 1852 aufgehobenen Benediktinergvmnasinms

zu Bellinzona hinzu. Die Naturaliensammlung wurde be-

sonders durch ein werthvolles Geschenk an Muscheln und

Korallen aus Aegypten vermehrt.
4. Zur Uebung in Gesang, Deklamation und Jnstru-

mentalmusik wurden zur Faßnachtzeit und am Schlüsse des

Schuljahres nach alter Uebung wieder einige Schauspiele
und eine Oper aufgeführt. Wichtiger für diese Kunst war
die tägliche Theilnahme an dem Gottesdienste.

5. In der heiligen Fastenzeit wurden auch dieses Jahr
den Schülern dreitägige Exerzitien gegeben, wobei täglich
zwei längere Verträge und eine Katechese gehalten wurden.

6. Das nächste Schuljahr wird am 17. Oktober mit
einem feierlichen Gottesdienste eröffnet.

— " Mlvilldcn. (Brief v. 8.) Sonntags, den 3. August
fand in der Pfarrkirche zu Stanz eine jener religiösen Feier-
lichkeiten statt, welche einen erfreulichen Contrast bilden

gegen die geist- und herzlosen Volksfeste, welche in unsern

Tagen ununterbrochen auf einander folgen.
Der Hochw. Hr. Kaspar Villiger, Bruder des Hochw-

Hrn. U. Priors von Engelberg, feierte seine erste heilige
Messe. Derselbe hatte seine ersten Studien in der Kloster-
schule der Ehrw. Väter Kapuziner in Stanz gemacht, in
welcher schon so viele Geistliche und Staatsmänner unseres

Landes den Grundstein zu ihrer wissenschaftlichen Bildung
gelegt haben. Seine fernere Ausbildung erhielt er bei den

Hochw. Jesuiten in Schwyz, in Einsiedeln und im bischöfl.

Seminar zu Chur.
Wie immer nahm das Volk von nah' und fern' großen

Antheil an der erhabenen Primizfeier. Der Festprediger,
der Hochw. Hr. Pfarrer Niederberger von Buochs, als

gediegener, populärer Kanzelredner in ganz Unterwalden

beliebt, zeigte in einem herrlichen Worte und mit besonderer

Hinweisung auf unsere Zeitverhältnisse, wie der katholische

Priester der größte Wohlthäter der menschlichen Gesellschaft

sei, durch das Opfer, das er darbringt, durch die Lehre,

die er verkündet, und durch die Gnadenmittel, die er aus-

spendet. — Diese Primizfeier verdient noch um so mehr

der Erwähnung, weil bei derselben eine längst gewünschte

und auch vor einigen Jahren durch die „Kirchenzeitung" an-

geregte Vereinfachung statt fand, die, ohne im Mindesten

der würdigen Feier Abbruch zu thun, vielmehr manche Stö-

rung und manchen Mißbrauch bei derselben beseitiget. So
wurde z. B. das vormals übliche, für den Primizianten
so lästige und zerstreuende Herumgehen im ganzen Lande

auf einige Besuche bei den nächsten Verwandten und Be-

kannten beschränkt; statt daß früher während der Predigt
das Volk zum Opfer ging, wodurch manche schöne Festrede

für die meisten Anwesenden verloren war, wurde ohne er-

hebliche Störung das Opfer von Stuhl zu Stuhl durch

den Sakristan aufgenommen; während früher 180 bis 200

Personen zur Mahlzeit geladen waren und noch uberdieß

am Tage nach der Primiz 30 bis 40 Personen zu einem

Gastessen erschienen, ward die Mahlzeit nur auf einen Tag
und die Zahl der Gäste auf 70 bis 74. Personen reduzirt.
Die kirchliche Feier selbst war der heil. Handlung würdig.
Gebe Gott dem angehenden Priester seinen vollen Segen!

-ss Tessinische Bisthümcr. (Mitgeth.) Mit den Wider-
sachern des Evangeliums, den Feinden der karhol. Kirche,

inner und außer ihren Marken sich in Streit einlassen,

wir wissen es, ist ein lästiges, undankbares Geschäft, da

es ihnen nur um Rechthaberei und Gewalt, nirgends um

Wahrheit und Recht zu thun ist; daher sie sich bei keiner

(Siehe Beiblatt Nr. 33.)
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allgemein anerkannten Wahrheit, bei keinem Ncchtsgrund-

satze fassen lassen. Wir legen also die folgenden Beiner-

kungen nicht für sie, sondern für unsere Leser in diesen

Blättern nieder.

Vorzüglich seit einem Jahrzehent hat der unheimliche

Nachtgeist die wilde Jagd auf die katholische Bevölkerung
in der Schweiz getrieben, bald in diesem, bald in jenem

Revier. Müssen solche Erscheinungen das katholische Herz

nicht tief verwunden? Vcrwunden, insofern jedes Unrecht

wehe thut. Allein wenn wir bedenken, daß es dem Stif-
ter und Herrn der Kirche gefallen, eben die Vcrkennung,

eben die Verfolgung, die falschen Zeugen, die ungerechten

Nichter, den Spott und die Backenstreiche nichtswürdiger

Knechte zu dulden, so werden wir uns zu orientiren wissen.

Er hat doch obgesiegt, und hat diesen seinen Sieg den

Seinigen verheißen, verheißen, daß die gesammte Lügen-

macht und aller Haß der Hölle seine Kirche dennoch nicht

überwältigen werde. Umgekehrt, ist es gewöhnlich der

Sturm, der die während der Windstille eingeschlummerte

Kraft aufweckt. Wirklich gilt der Kampf in der italicni-

schen Schweiz. Die Regierung in Tessin, die seit Jahren

eine Thätigkeit entwickelt hat, welche wir nicht näher be-

zeichnen mögen, fühlt sich durch die kirchlichen Behörden

in ihrem unseligen Laufe gehemmt. Sie will sich derselben

entledigen, von der Ausficht geblendet, über kurzem mit
einer unbeschränkten Landesherrlichkeit die Volle Kirchenge-

walt verschmelzen zu können. Die Bevölkerung dagegen,

zwar durch blutigen Terrorismus geschreckt, in der weit

überwiegenden Mehrheit treu der Kirche zugethan, und die

Geistlichkeit in fester Vereinigung, finden keinen Grund, das

bisherige Verhältniß aufzuheben. Der größere Theil des

Kantons mit beiläufig 80,000 Bew. nämlich steht im Bereiche

der Diözese Como. das Riviera-, BIcgno- und Livinenthai

mit etwa 30,000 Bewohnern in dem Erzbisthum Mailand.

Die Negierung wandte sich nach Bern, mit dem Ansinnen,

die Bundesversammlung möchte gesetzlich aussprcchen, daß

kein ausländischer Bischof auf schweizerischem Boden geist-

liche Jurisdiktion üben dürfe.

Wie nach vielen Erfahrungen nicht zu verwundern war,

die Bundesversammlung, der großen Mehrheit nach Pro-

testanten, tragt kein Bedenken, in einer katholisch-kirchlichen

Angelegenheit das Schwert in die Wagschaale zu werfen

— »ach alter Gewohnheit und Toleranz! Der päpstliche

Geschäftsträger in der Schweiz hatte dem Bundesrath in

Bern unterm 1l. Juli eröffnet, der hl. Vater sei nicht un-

geneigt, eine Scheidung des Kantons Tessin von den lom-

bardischen Diözesen zu bewilligen; doch, da die Regierung

des Kantons der Kirche gegenüber, welcher das ganze Land

angehöre, sichln einer beharrlich feindseligen Haltung zeige,

so verlange er, daß sie, bevor man in Unterhandlungen
eintreten könne, ihren guten Willen gegen die katholische

Kirche (aber woher diesen?) an Tag lege, daher die der

Kirche feindseligen Vorkehrungen und Beschlüsse zum min-
desten suspendire. Auch sei nicht zu übersehen, daß wegen
den dem Bischöfe von Como zugehörigen, im Tessin gele-

gcnen Gütern mit der k. k. österreichischen Negierung, fer-

ner über die Ausscheidung mit dem Erzbischofe von Mai-
land und dem Ordinariat in Como Vereinbarung getroffen

werden müsse.

Diese einfachen, in der Natur der Sache gelegenen

Vorbedingungen wurden in Bern ausschweifend, unerträglich

genannt, Kränkungen des Nationalgefühls. Welche Nation

wohl mag es sein, die sich durch dieselben beleidigt fand?
Gewiß das katholische Volk nicht, weder am Tessin, noch

in der übrigen Schweiz I und doch betrifft es ihre Sache,

eine Sache, welcher mit etwas weniger Anmaßung und et-

was mehr Zartsinn die Protestanten ferne bleiben würden,

wie wir Katholiken sie in ihrem Hause schalten und walten

lassen, obwohl wir die Gewissensfreiheit und Duldung nicht

so häufig im Munde führen. Wie darf man übrigens über

Mangel an Schonung klagen, wenn man für das offenbarste

Recht keine Achtung zeigt! Wie dem hl. Stuhl znmuthen,

eincn Vertrag abzuschließen mit einer Behörde, die zum

voraus erklärte, nichts zuzugestehen, auf keine Protestatio-

neu, auf keine ihrer Pflichten als Glieder der katholischen

Kirche und als Vorsteher eines katholischen Volkes Rücksicht

nehmen zu wollen!
Seine Heiligkeit kann den Anschluß des großen Kantons

an die ohnehin weitläufigen Diözesen von Basel und Chur

nicht zugeben, da derselbe zudem durch die dcppelte Scheide-

wand des Alpenzuges und der Sprache von der übrigen

Schweiz abgetrennt ist. Gegen Errichtung eines eigenen

bischöflichen Stuhls bringt aber die Negierung ökonomische

Bedenken vor. Ist es ihr Ernst, so wird sie, ohne gegen

das allgemeine Sittcngesetz zu verstoßen, die nöthigen Fun-

dationen wohl auftreiben können. Der Bundesrath und

die Brüder würden nicht anstehen, ihrem verdienstvollen

Günstling wirksam unter die Arme zu greifen. Ueberdem

möchten wir sie an das eingesackte Klostergut erinnern, wenn

sie's vergessen haben sollte. In den Sand wird doch nicht

Alles schon zerronnen sein!
Vom Engadin zieht südwärts das Puschlav mit katho-

liscken, italienisch sprechenden Bewohnern in's Veltlin hinab.

Die kleine Landschaft befindet sich wohl unter dem Hirten-

stabe von Como; dennoch will auch die Negierung von

Bünden, obwohl die Thalleute und das corpus eatbolioum

protestirten, eine Scheidung von Como durchsetzen. Was

bekümmert sich der blinde Haß um Bedürfnisse und Wünsche
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des Volkes I In Bern ging man gleichgültig über den

kleinen Umstand weg, daß dix katholische Bevölkerung in
Tessin nnd im Puschlav durch die Trennung von Mailand
und Cvmo bedeutende materielle Nachtheile erleiden müsse,

und auch dieser Besorgnisse wegen der Trennung zuwider

ist. Nicht nur vertrauen die beiden lombardischcn Prälaten
schweizerischen Priestern ihrer Diözesen manche Kirchenstelle

außer der Schweiz an; sie unterstützen auch Kirchen und

dürftig ausgestattete Pfarrer mit edler Freigebigkeit. Noch

mehr fanden bei den bisherigen Verhältnissen viele Jüng-
linge der besagten Landschaften in den Collégien und Se-

minarien ihrer Diözesen reichliche Unterstützung, so daß sie

ihre'Studien oft bis zur Priesterweihe ohne alle Unkosten

vollenden konnten. Dieses berechnet und beherzigt das

gläubige Volk, ohne dem Nachbarn über dem Grenzpfahl

vornehm den Natioualrücken zu weisen, weil er nicht unter

der nämlichen Ruthe mit ihm steht!

ch Bisthum Sitten. Bezüglich der Anklage des Bun-
des wegen der angeblichen „Beicht-Tortur" (siehe Kirchen-

Zeitung Nr. 32) erläutert die „Crotte àu Valais" : „Im
Fall, um den es sich handelt, kann versichert werden, daß

sowohl der Pfarrer von Bagnes, als der Sterbende seine

Pflicht gethan, was nach den Versicherungen der „Casettö"
der nun von der Regierung angeordnete Untersuch bestätigen

wird. Einem sterbenden Christen vom Empfange der heiligen

Sakramente, von den Mitteln zur Wiederversöhnung mit
der Kirche und mit Gott sprechen, heißt gewißnichtihmZwang

anthun, und ihn zn einem öffentlichen Wiederrufe vou öf-
fentlichen Handlungen, welche die Kirche verdammt, bereden,

heißt ebensowenig von ihm eine öffentliche Beicht fordern."
Soviel zur vorläufigen Orientirung.

ch Bisthum Basel. — » Jolothnrn. Probst und Stift
von Schönenwcrd, Abt und Kapitel von Mariastein haben

die neueingesetzte Regierung mit Huldigungsschreiben begrüßt
nnd ihre Stiftungen dem hohheitlichen Wohlwollen ein-

pfohlen. Wie man hört, hat sich zwischen dem Hochw.

Bischof und der hohen Regierung ebenfalls ein wohlwol-
lendes Verhältniß angeknüpft. Da in unserm Kauton

wichtige Reorganisationen kirchlicher Anstalten notbwendig

bevorstehen, so ist ein freundschaftliches Verhältniß zwischen

Kirche und Staat um so erwüuschter. —
— »^lljcrn. (Brief v. 13.) Seit dem 8. August finden

an der höhern Lehranstalt unseres Kantons die öffentlichen

Endprüfungen statt, diejenigen der The ologie und einiger

Klassen des Gymnasiums sowie die einiger Fächer des Ly-
ccnmS sind bereits vorüber. Im Allgemeinen sollen die

Prüfungen sehr befriedigend ausgefallen sein, namentlich

werden diejenigen der Theologie rühmlich hervorgehoben

nnd es sei nur Schade, daß selbe so spärlich besucht wor-
den. Die Dogmatik und Apologetik werde eben so wissen-

schaftlich als ächt kirchlich gegeben, die spekulative Seite,
der logische schöne Zusammenhang des Ganzen und Einzel-
neu in der Lehre der Kirche und ihrer Dogmen werde den

auch nur ein wenig fähigen Schülern begreiflich gemacht

und so Liebe zur Theologie und Kirche und dem Glauben

eingepflanzt. Das Kirchenrecht rühmte man von jeher we-

gen seiner logischen Schärfe und Bestimmtheit, in möglichster

Kürze habe man das ganze Kirchenrccht im ächt katholischen

Geiste; in ähnlicher Weise wird vom gleichen Professor die

Pädagogik gegeben. Ebenso wirke auf die Theologen wohl-
thätig die eben so wissenschaftliche als ächten Glauben und
Liebe zur Kirche athmende Exegese, wodurch die angehenden

Kandidaten des Priesteramtes sowohl von der Göttlichkeit
der heiligen Schrift als der Erklärungs - Nothwendigkeit
überzeugt werden. Von der Moral, Pastoral, Kirchenge-
schichte und hebräischen Sprache sei ungefähr dasselbe zu
sagen; und die Theologie in Luzern sei durchaus zu em-
pfehlen, wie sie denn auch wirklich z. B. von Einsiedeln
aus empfohlen wird, das ungefähr sagt man von kompe-
tenter Seite über die Theologie in Luzern; mehr oder we-
niger gelte auch dasselbe von dem Gymnasium, ob man
dasselbe Urtheil auch über das Lyceum fällen würde, weiß
ich nicht, zumal die Hefte der Philosophie schon gar abge-
nutzt seien.

Ueber die Disziplin unserer Lehranstalt dagegen klagt
man immer noch, besorgte Eltern klagen in dieser Hinsicht
nicht selten daß man die Zügel den jungen Leuten zn frei
lasse. Der gewissenhafte und exemplarische Rektor kann

eben nicht überall sehen und helfen, verdient aber deßwegen

gewiß keine Vorwürfe in seiner sonst sehr undankbaren und

sehr schwierigen Stellung, darum sollte von Oben herab

hierin geholfen werden. Je besser man es mit der Anstalt
und den jungen Leuten meint, desto mehr muß man gewiß

wünschen, daß Religiösität, Sittlichkeit und Disciplin mit
Wissenschaft Hand in Hand gehe. Eine Mutter, die ihre
Kinder verzärtelt nnd allen Leidenschaften freien Lauf läßt,
bereut es gewiß einmal. Man sollte nicht vergessen die

Vielen Lehranstalten, die in unserer Nähe in's Leben treten
und daß das Zutrauen unserer Lehranstalt durchaus noth-
wendig rst, wenn selbe nicht etwas entvölkert werden soll.

»Aus der protestantischen Schweiz. Letzter Tage
hielten die „schweizerischen Prediger" in Schaffhausen ihre
Jahresversammlung. Das Verzeichniß weist 222 Gäste.
Außer dem Heimathkanton selbst waren die angrenzenden
Kantone Zürich und Thurgan am stärksten vertreten; von
den weiter abliegenden stellte Basel-Stadt nnd Land das

stärkste Kontingent, während aus der romanischen Schweiz
nur wenige Gäste, zwei aus Genf und einer aus dem

Waadtland (auch dieser ein Deutscher) anwesend waren.
Außer der Entfernung mochte auch das erste Thema, das
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von dor Stellung handelte, welche die reformirte Kirche der

Schweiz den confessionellen Streitigkeiten der evangelischen

Kirche Deutschlands gegenüber einzunehmen habe, weniger

Anziehungskraft für die nichtdeutschen Kantone haben. Da-

gegen war es eben dieses Thema, welches auch Gäste aus

dem reformirten Deutschland, wie Pastor Göbel, Redakteur

der „Neuen reformirten Zeitung" und Prof. Herzog aus

Erlangen, die „Eidgen. Ztg." nennt auch den Fürsten zu

Solms-Lich.
Den Mittelpunkt der Verhandlungen bildete die Be-

sprechuug jenes Thema's. „Pfarrer Beck von Lohn, Kanton

Schaffhausen, — so referirt wörtlich die „Eidg. Ztg." —
beleuchtete die wichtige Frage, die der Schweizer Grenz-

stadt gegen Deutschland besonders nahe lag, von allen

Seiten her mit ebenso viel Takt als völliger Sachkenntniß
und Weitherzigkeit. Von der Stellung der protestantischen

Kirche zur römisch-katholischen ganz absehend, schilderte er

die schroffe und feindliche Stellung, welche die lutherische

Kirche in unsern Tagen in Bayern, Sachsen, Mecklenburg,

Hannover, Kurhessen u. s. f. dem reformirten Bekenntniß

gegenüber eingenommen hat und immer mehr einzunehmen

droht, und bezeichnete es schließlich als Pflicht der refor-
mirten Kirche der Schweiz, sich nicht in diese bedauerlichen

Kämpfe hineinziehen zu lassen, sondern in ernster Beobach-

tuug derselben und christlicher Fürbitte für die ganze evan-

gelische Kirche Deutschlands ihre Aufgabe zu erblicken. Von
diesem Staudpunkte, von dessen Richtigkeit die ganze Vcr-
sammlung sich überzeugte, ließ sich dieselbe auch dadurch

nicht abbringen, daß einzelne Stimmen sie zu überreden

suchten, es handle sich flch nicht um eine „fremde" Sache,

sondern eS seien auch gar viele reformirte Schweizer in

Deutschland geängstigt und gefährdet in ihrem bisherigen

kirchlichen Besitzstand. Immer klarer stellte sich heraus,

daß die reformirte Kirche der Schweiz gerade dadurch der

gestimmten evangelischen Kirche die besten Dienste leiste,

wenn sie sich durch das Ultra - Lutherthum in Deutschland

nicht dazu hindrängen lasse, auch selbst eine nltra-reformirte
Stellung einzunehmen, sondern in bisheriger freier Weise,

ohne ihren geschichtlichen Ursprung zu verläugnen, die Ga-

ben und Kräfte, welche Gott der lutherischen Kirche verlie-

Heu habe, auch sich selbst zueigne, daneben aber einzelne

zerstreute und bedrängte reformirte Gemeinden brüderlich

unterstütze, wozu die protestantisch-kirchlichen Hülfsvereine

gerne das Ihrige beitragen werden."

Das zweite Thema über die Mittel, dem Aberglauben

zu steuern, wurde — so berichtet die „Basler Ztg."
„durch einen äußerst klaren, frei gehaltenen Vertrag des

Hrn. Pfr. Lic. Preiswerk aus Basel eingeleitet, in welchem

interessante Mittheilung ans dem düstern Gebiete des Aber-

glaubens wie er auch die protestantischen Kantone trotz

aller gepriesenen Aufklärung und Schulbildung beherrsche,

gegeben und die richtigen Grenzlinien zwischen dem Aber-

glauben und dessen, was oft allzu voreilig in dieses Gebiet

verwiesen wird, zu ziehen versucht wurden. Zu der Geschichte

des Tischklopfens, woraus höchst merkwürdige Kuriositäten

mitgetheilt wurden, gab Hr. Oltramare aus Genf noch

einige Belege, wobei er indessen nachdrücklich betoute, daß

diese Verirrnngen in der eigentlichen Bevölkerung Genfs

wenig Anklang finden, am allerwenigsten unter den dorti-

gen Geistlichen. Auch sonst war die Diskussion über ein

so tief in das praktisch-kirchliche Leben eingreifende Thema

äußerst belebt und anregend, und so sehr auch im Einzelnen
die Meinungen über das, was W speoio Aberglaube zu

nennen sei, auseinandergehen mochten, so stimmten doch

alle darin überein, daß die einzig sichere Waffe, womit der

Aberglaube zu bekämpfen, der rechte, auf Gottes Wort
gegründete und durch Erfahrung bestätigte Glaube sei."

Soweit die „Basl. Ztg."

Rom. Ein Brief aus Rom berichtet

Heute Abend reiste der Hochwkrdigste Bischof Athana-
sins Zuber, apostolischer Vicar zu Patna in Indien
nach der Schweiz ab. In Geschäften kam er hieher nach

Rom und führte dieselben ungeachtet großer Schwierigkeiten

zum glücklichsten Resultate. Gestern wurde er von Sr.
Heiligkeit im Quirinal gegen 11 Uhr Nachts hdie Audien-

zen dauern oft bis 1 Uhr Früh) huldvollst empfangen und

mit einem Kelche beschenkt. Ich hatte oft Gelegenheit mit
dem jungen Missions - Bischof zu converstren. Es war sehr

interessant, seine Schilderungen der indischen Zustände an-

zuhören. Mit der englischen Regierung ist er seinerseits

sehr zufrieden, da sie mit Energie die öffentliche Sicherheit
und polizeiliche Ordnung aufrecht hält, und sich in geift-

liehe Angelegenheiten nicht einmischt. Er weissagt jedoch

den Engländern in Indien keine lange Dauer. Die Ein-
gebornen werden sich ihrer Uebermacht immer mehr bewußt,
und das weite Land wird von russischen Emissären durch-

streift. Das^Haupthinderniß der Bekehrungen liegt in der

disputationssüchtigen Scheincultur der Brahminen und in

den kläglichen Folgen des Ausschlusses von der Caste.

Akatholische Missionäre, besonders Anglikaner und Anabap-

tasten, haben ungeheure Geldmittel zur Verfügung; auch

zeichnen sie sich durch Gelehrsamkeit aus, dessenungeachtet

ist ihre Wirksamkeit ziemlich erfolglos. Die katholischen

Missionäre schmachten in Armuth, sie sind viel zu schwach

an Anzahl, und werden von ihren christlichen Gegnern oft

boshaft verfolgt. Sie predigen indisch und englisch und

befassen sich im Verein mit europäischen, namentlich deut-

scheu Klosterfrauen mit Kindererziehung. Der Hochwürdige

Bischof Ath a n a siu s wird Tyrol und die Schweiz besuchen.
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— Von Wurtemberg ist der k. Gesandte Baron von

Ow hier, um ein Concordat zu verhandeln. Der Stutt-

garter Pfarrer Danccker ist ihm an die Seite gegeben,

ein verständiger, lieber Mann. Die würtembergische Ver-

handlnng wird vermuthlich einen guten Ausgang nehmen;

denn der Kardinal Reiflich wurde von Sr. Heiligkeit mit

diesem Geschäfte betraut. Der Kardinal kennt die ürchl.

Verhältnisse Wnrtembergs eben so gut als die Gesetze

Roms: er lst also von Seite der Sachkenntniß der beste

Vermittler und sein Herz ist auch in Rom noch wahrhaft

deutsch. Die eigentlichen Canonisten des Staatssekretariats

sind die Kardinäle Santucci und der Studienminister Kar-

dinal Brunelli; aber die deutschen Verhandlungen scheinen

nach und nach sämmtlich dem Kardinale Reisach zugewiesen

zu werden.

Sardinien. Genua. In Moutiers findet unter dem

Vorsitze des dortigen Erzbischofs eine Zusammenkunft der

verschiedenen Bischöfe von Piémont und Savvyen statt,

um über die der Regierung gegenüber in Kirchensachcn zu

beobachtende Haltung zu berathen.

— Turin. Liberale Inquisition. Das pie-

montcsische Ministerium des Innern hat ein geheimes Cir-

cular an alle Syndiken erlassen, in welchem denselben

hauptsächlich Folgendes eingeschärft wird: 1) Zu sehen, ob

die Pfarrer das oromus pro rsZo sprechen; 2) darüber zu

wachen, wie die Pfarrer in Predigten und in Privatge-

sprächen sich über die freien Institutionen, die Gesetze und

die Negierung äußern; 3) ob die Pfarrkinder von ihren

Pfarrern geliebt oder gehaßt werden, nnd aus welchen llr-
fachen?

Oesterreich. Linz. Im heurigen Jahre werden wieder

dreimalige Priesterexercitien in dieser Diözese stattfinden,

und zwar die ersten im dortigen Priesterhause, die zweiten

im Kloster Neichersberg nnd die letzten wieder im dortigen

Priesterhause. Die ersten leitet der von früher her bei den

Priestern dieser Diözese im geehrten Andenken stehende O.

Stöger, die zweiten der Hochw. Spinn und die letzten

der Hochw. Hr. Kanonikus und Pfarrer Augustin Rechber-

ger. (Wie wohlthätig würden solche Exercitien auch für
den Klerus in der Schweiz sein! Beten wir zu Gott,
daß er uns diese Gnade verleihe.)

Personal-Chronik. Priesterweihen. sSoloth urn.) tv. August.

Der Hochw. Hr. Philipp Rudolph Küster von Eschenbach, Kanton

St. Gallen.

-b Todesfälle. sLuzern.) Montag den 4. d. Nachmittags ist in

Ruswil Herr Kaplan Joh. Jost Schmidlin, vom Schlage getroffen,
plötzlich gestorben. Am Morgen hatte er noch das Hochamt gehalten, doch

aber klagte er über einiges Unwohlsein. Nach dem Mittagessen ging er in
das nahe gelegene Bad Sauerbrunnen. Dort angekommen, setzte er sich

vor dem Hause auf einer Bank nieder, und da nun erreichte ihn plötzlich
der unerbittliche Tod. Er war 69 Jahre alt, von Buttisholz gebürtig^

eine Zeit lang Pfarrer in Greppen und 26 Jahre lang Kaplan in Ruswil,
wo er allgemein geachtet und beliebt war. — sZürich.j Den 7. August

starbin Folgeeines Nervenschlags Thomas Jnderbitzi, Beichtiger
des Frauenklosters Fahr daselbst im betagten Mannesalter.
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sten Inhalts, Sagen, Legenden und Märchen, Reiseskizzen und Schtl-
derungen, Ernstes und Heiteres geben dem Hausbuch die bunteste Man-
nigfaltigkeit. Die höchsten Interessen des' Lebens, Liebe und Glaube,
das Ringen der Wissenschaft und das C-chaffen der Kunst sind schon

poetisch behandelt worden und werden auch künftig in derselben Weise

und in einer Form behandelt werden, die am Stpl an der Darstellung
auf stets höhere Stufen sich erheben wird, als es das eifrigste Streben
des Herausgebers und seiner zahlreichen Mitarbeiter ist, rastlos vor-
wärts zu gehen und die höchsten Anforderungen der Kunst zu befrie-
digen. Für die nächsten Bände des Hausbuches kann, unter Beibe-

Haltung der bisherigen Stoffe, den Leseen auch eine eigenthümliche
Behandlung des Kirchenjahres in einzelnen Erzählungen in
Aussicht gestellt werden. Der Herausgeber hat sich in neuester Zeit
auch mit den bedeutendsten Dichtern Oesterreichs in Verbindung
gesetzt, so daß nunmehr der Kreis der Mitarbeiter über alle deutschen
Länder ausgedehnt ist und dem Publikum die mannigfaltigste und in-
haltreichste Lektüre verheißen werden kann.

Von Seite der Verlagshanblung sind weder Kosten noch Mühe
gescheut, um dem vom katholischen Publikum und namentlich der Hoch-
würoigcn katholischen Geistlichkeit aller Gauen Deutschlands außeror-
dentiich günstig aufgenommenen Unternehmen eine wirklich schöne Aus-
stattung zu geben, so daß auch in dieserBcziehung allen Wünschen ent-
sprachen ist. Das Werk erscheint in Lieferungen à 45 Ct., von denen monatlich
zwei ausgegeben werden; der letzten Lieferung wird neben Titel und
Jnhaltsoerzeichniß ein von Meisterhand ausgeführter Original-Stahlstich
gratis beigegcben. Von den bereits vollständig erschienenen ersten fünf
Bänden ist jeder einzeln broschirt für Fr. 5. l5 Cents., elegant in
Sarsenet gebunden für Fr. 6. 45 Cents, durch alle Buchhandlungen zu
beziehen. Die Abnehmer der vier ersten Bände erhalten als Prämie
gratis das unter dem Titel „väeilia" erschienene Album für ernsten

und heitern Gesang, worin in schöner Ausstattung Originalcomposttio»
nen mit Klavierdeglcitung geboten werden.

Möge das Publikum unser Streben durch zahlreiches
Abonnement unterstützen!
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